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Wie die (neue) Vielfalt des Lebens erforscht wird

Im Fokus:
Familie und Gemeinschaft

Wussten Sie, dass wir in einer VUCA-Zeit leben? VUCA steht für erhebliche Schwankungen 
(volatility), Ungewissheit (uncertainty), Komplexität (complexity) und Mehrdeutigkeit (am-
biguity). Demnach ist also alles im Wandel: wie wir zusammenleben, wie wir arbeiten, wie 
wir konsumieren. Aber wie lassen sich da noch fundierte Aussagen treffen über die Zukunft 
von Familien, von Gemeinschaften? Die Wissenschaft, insbesondere die sozialwissenschaft-
liche Familienforschung, steht hier vor großen Aufgaben und ihre Bedeutung ist immens: 
Denn Familien und vor allem die Politik benötigen fundierte Daten und Informationen. Daher 
richtet uni.vers in dieser Ausgabe den Fokus auf die Erforschung der (neuen) Vielfalt unserer 
Lebensmodelle.

Alles zerfasert, fragmentiert? Zu kleinteilig, um gesi-

cherte Aussagen zu treffen? Sicher, es gibt sie, diese 

neue Vielfalt: Patchworkfamilien, gleichgeschlecht-

liche Ehen, die neuen Möglichkeiten der Repro-

duktionsmedizin, ein anderes Konsumverhalten in 

einer sich digitalisierenden Welt, das Vermessen 

des eigenen Lebens mithilfe von Apps. Helikopter-

Eltern schweben schützend über ihren Kindern, 

oder man versteht sich lieber als Tiger-Mama oder 

Tiger-Papa und lebt eine neue Strenge – wer vermag 

es hier noch, Aussagen über ‚die Familie‘ oder gar: 

‚die Gesellschaft‘ zu treffen?

Andererseits gibt es, etwa auf Seiten der Eltern, 

vermutlich gerade wegen dieser Heterogenität der 

Lebensmodelle ein starkes Bedürfnis nach Orientie-

rung und Information. Und insbesondere die Politik 

ist, um eine sinnvolle Familien- und Gesellschafts-

politik zu betreiben, auf fundierte Erkenntnisse der 

Wissenschaft und auf eine seriöse wissenschaftliche 

Beratung angewiesen.

Mit dem Staatsinstitut für Familienforschung 

an der Universität Bamberg (ifb) wurde eine Insti-

tution geschaffen (siehe Seite 8), die das zu leisten 

vermag: die Herausforderung der Vielfalt anzuneh-

men, Fragmente zu einem klareren Bild zusam-

menzufügen, Beratungsangebote zu schaffen und 

damit in die Familien und die Politik zu wirken. Das 

Institut und einige seiner Forschungsprojekte wer-

den in diesem Heft vorgestellt, außerdem Studien 

aus den Fächern Soziologie und Psychologie. 
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Wie sich
 soziale Netzwerke 

auf die Fertilitä
t von Individuen auswirken

Schon wieder ist eine Kollegin schwanger, der eigene Bruder ist gerade Vater geworden. Und 

im Freundeskreis gibt es kaum noch kinderlose Paare! Soziale Kontakte und Netzwerke kön-

nen die Entscheidung, ein Kind zu bekommen, stark prägen. Aber wie stark genau sind sol-

che Ansteckungseffekte? Mehrere Studien am Staatsinstitut für Familienforschung (ifb) und 

an der Professur für Demografie an der Universität Bamberg sind dieser Frage nachgegangen 

und haben unterschiedliche Netzwerke wie Familie und Arbeitsplatz untersucht – und dabei 

sogar netzwerkübergreifende Effekte festgestellt.

Von Henriette Engelhardt-Wölfler

Welche Bedeutung haben soziale Kontakte für die 

Entscheidung, ob und wann ein Kind gezeugt wird? 

Diese Frage geht zurück auf die Arbeit The Declin
e 

of Fertili
ty in Europe (D

er Rückgang der Fertilit
ät in 

Europa) von Ansley Johnson Coale und Susan Cotts 

Watkins von 1986, die den Geburtenrückgang in 

modernen Gesellschaften untersuchten. Hier findet 

sich erstmals die Idee, dass soziale Interaktion die 

Ursache für regional variierende Fertilit
ätsniveaus 

sein könnte. Seitdem haben zahlreiche Arbeiten den 

Einfluss sozialer Interaktion auf fertiles Verhalten 

untersucht. Anfangs konzentrierte sich diese For-

schung hauptsächlich auf die Rolle sozialer Inter-

aktion bei der Verbreitung von Kontrazeptiva, also 

Methoden zur Empfängnisverhütung, in Entwick-

lungsländern. Im Unterschied dazu beschäftigen 

sich aktuellere Beiträge aus Ländern, in denen Kon-

trazeptiva flächendeckend verfügbar sind, weniger 

mit der Verhinderung als vielmehr der Realisation 

von Geburten. 

Hauptsächlich werden vier verschiedene 

Mechanismen diskutiert, die den Zusammenhang 

zwischen sozialer Interaktion und fertilem Verhal-

ten vermitteln können: soziale Unterstützung, sozi-

ales Lernen, sozialer D
ruck und soziale Ansteckung. 

Unter sozialer U
nterstü

tzung versteht man die Mög-

lichkeit, fi
nanzielle, instrumentelle und/oder emo-

tionale Unterstützung zu erhalten. Ein Beispiel 

ist die Kinderbetreuung, bei der insbesondere die 

Eltern instrumentelle Hilfe erhalten, wohingegen 
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Familien: fragen

Elternbefragungen geben Auskunft 
über das moderne Familienleben

Das Familienleben bringt unzählige Glücksmomente mit sich – und gleichzeitig immer wie-
der neue Herausforderungen, Unsicherheiten und Fragen. Wie trägt man ein Baby richtig? 
Wie bleibe ich bei Trotzanfällen gelassen? Ab welchem Alter ist ein Smartphone okay? Wie 
überstehen Eltern und Jugendliche die Pubertät? Die Angebote der Eltern- und Familienbil-
dung geben Antworten auf Familienfragen – damit diese allerdings auf die Bedürfnisse der 
Adressatinnen und Adressaten zugeschnitten sind, ist es von Bedeutung, die Familien regel-
mäßig selbst zu (be-)fragen. 

Von Regina Neumann

Wenn Mütter und Väter über Erziehungs- und Fami-

lienthemen sprechen wollen, dann ist der Partner 

oder die Partnerin die häufigste Anlaufstelle für 

Rat oder Unterstützung. Auch im Freundes- und 

Bekanntenkreis sowie in der Verwandtschaft finden 

sich von Eltern geschätzte Ansprechpersonen. 

Für Familien- und Erziehungsfragen gibt es 

aber auch die Profis: Familienbildnerinnen und 

Familienbildner. Diese sind die beispielsweise in 

Beratungsstellen, Volkshochschulen, Familienbil-

dungsstätten, Familienzentren, Kitas und Schulen 

tätig und stammen häufig aus den Fachbereichen 

Sozialpädagogik, Psychologie, Erwachsenenbildung, 

Bildungs- und Erziehungswissenschaften. Und weil 

die Fragen so vielfältig sind wie das Familienleben, 

sind auch Fachkräfte aus dem Gesundheitsbereich 

wie der Kinderheilkunde und der Geburtshilfe wich-

tige Ansprechpersonen für werdende Eltern, Mütter 

und Väter. 

Familien: fragen
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Wie können Kindertageseinrichtungen 

zur kindlichen Entwicklung beitragen?

„Bei uns in der Kita!“, singt der Liedermacher Rolf Zuckowski, und alle Kinder singen inbrün-

stig mit. Der Besuch einer Kindertageseinrichtung gehört mittlerweile für fast alle Kinder zur 

Normalbiografie, denn Kitas sind heutzutage wichtige Bildungsorte, nicht nur Betreuungsein-

richtungen. Das Image der Kita hat sich im Laufe der vergangenen 200 Jahre deutlich gewan-

delt: Heute ist mit dem Besuch einer Kita die Erwartung verbunden, dass die Einrichtung zu 

einer positiven kindlichen Entwicklung beitragen kann. Aber wie können Kitas das leisten? 

Und wie lässt sich das erforschen?

Von Katharina Kluczniok
Noch bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts 

gehörte es zum vorherrschenden bürgerlichen 

Familienideal, dass es Aufgabe der Mutter sei, die 

Kinder innerhalb der Familie zu erziehen. Aller-

dings konnte dieses Familienideal bald nicht mehr 

von allen Schichten erfüllt werden, da aus materi-

ellen Gründen in vielen Familien die mütterliche 

Erwerbstätigkeit Vorrang vor der Betreuung der Kin-

der in der Familie hatte. Diese gesellschaftliche Situ-

ation führte dazu, dass Mitte des 19. Jahrhunderts 

erste institutionelle Betreuungsformen eingerichtet 

wurden, die vor allem als Aufbewahrungsort für 

kleine Kinder, als notdürftiger Ersatz für die eigent-

lich angestrebte Mutter-Kind-Beziehung dienten.

Doch wenn die mütterliche Erwerbstätigkeit 

unausweichlich ist, warum dann nicht gewisser-

maßen aus der Not eine Tugend machen und auch 

an eine Erziehung der Kinder hinsichtlich bürger-

licher Ordnungsvorstellungen denken? Der Päda-

goge Friedrich Fröbel erkannte die Bedeutung der 

frühen Kindheit für die kindliche Entwicklung und 

gründete 1840 den ersten Kindergarten als Bil-

dungseinrichtung. Seit Beginn des 20. Jahrhunderts 

wurden kindbezogene und pädagogische Motive als 

Legitimation für eine außerfamiliale institutionelle 

Erziehung gesellschaftlich immer stärker anerkannt 

und entsprechende Institutionen – für Kinder ab 3 

Jahren – ausgebaut.
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Erziehen wir uns zu immer mehr Selbstliebe und Selbstbezogenheit? Leben wir gar im 

Zeitalter des Narzissmus? Die Überhöhung von Kindern als Boss oder Superstar und die 

Ego-Pflege in sozialen Netzwerken zumindest sprächen dafür, aber es gibt keine einfachen 

Antworten. Wie Narzissmus entsteht und wann er destruktive Potentiale entfaltet – an der 

Universität Bamberg werden diese Fragen seit Jahren erforscht.  

Von Theresa Fehn und Astrid Schütz

Narziss, der griechische Jüngling, der sich in sein 

eigenes Spiegelbild verliebte, ist Namenspatron für 

verschiedene Formen der Selbstzentriertheit: Nar-

zissmus kann als Persönlichkeitsstörung auftreten, 

aber auch ein Persönlichkeitsmerkmal im ‚Normal-

bereich‘ sein, das je nach Individuum stärker oder 

schwächer ausgeprägt ist. Als Persönlichkeitsmerk-

mal umschreibt Narzissmus Muster des Erlebens 

und Verhaltens, die unter anderem durch Selbstü-

berschätzung und Anspruchsdenken geprägt sind.

Die modernen Gesichter des Narzissmus sind vielfältig 

Der Gang durchs Heft
Den Auftakt macht Regina Neumann mit ihrem 

Artikel über die Notwendigkeit, in der Familien-

forschung die konkreten Bedürfnisse der Betrof-

fenen, also vor allem der Eltern zu erfassen. Wie 

soziale Netzwerke, etwa das Eingebundensein in ein 

bestimmtes berufliches Umfeld, die Entscheidung 

beeinflusst, Kinder zu bekommen, zeigt Henriette 

Engelhardt-Wölfler; Birgit Mayer-Lewis geht auf 

den Zusammenhang moderner Reproduktionsme-

dizin und den Wandel von Familienmodellen ein. 

Hat die ‚klassische‘ Kernfamilie mit Vater, Mutter 

und zwei Kindern ausgedient? Katharina Kluczniok 

beschreibt, wie sich Kindertageseinrichtungen von 

Verwahrungs- zu Erziehungsanstalten gewandelt 

haben: Welchen Einfluss haben sie heute auf den 

Werdegang junger Menschen? 

Von Martin Beyer

Zwischen attraktiver Freizeitgestaltung und 

nicht zu unterschätzender Suchtgefahr bewegt sich 

das Binge Watching, wie Sabine Steins-Löber und 

Theresia Reiter aufzeigen: Fernsehserien werden, 

da sie jederzeit verfügbar sind, am Stück konsu-

miert, bis die letzte Folge erreicht ist. Theresa Fehn 

und Astrid Schütz fragen sich, ob wir immer nar-

zistischer agieren und wie man das testet. In den 

USA breiten sich sogenannte Megakirchen aus, die 

aus dem Gottesdienst ein Event machen und vor 

allem auch junge Menschen anziehen. Verwunder-

lich, finden Thomas Kern und Insa Pruisken, denn 

eine soziologische These besagt, dass die Religiosi-

tät in einer Gesellschaft abnimmt, je moderner sie 

wird. Auch Männer sind in der Lage, zu saugen und 

den Abwasch zu erledigen: Wie sich ältere Paare 

ihren Alltag organisieren, vor allem, wenn es bei 

dem Partner zu körperlichen Beeinträchtigungen 

kommt, untersucht abschließend Florian Schulz. 

V U C A
Wie organisieren 

ältere Paare ihren Alltag?

Zwischen Spaß und 

Suchtgefahr: 

Binge Watching
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Wie ältere Paare sich ihren Alltag organisieren

Wie teilen sich ältere Paare die Arbeit im Alltag auf? Diese Frage wurde in der Forschung bis-

lang kaum untersucht. Dabei ist der Blick auf ältere Menschen und insbesondere auf Paare 

von großer Wichtigkeit, da man davon ausgehen kann, dass Menschen heute länger leben 

und gleichzeitig – auch im höheren Alter – gesünder und produktiver sind. Ein internationa-

les Forscherteam hat sich über drei Jahre hinweg intensiv mit diesen Aspekten beschäftigt.

Von Florian Schulz

Der Ruhestand ist nicht selten ein Unruhestand. 

Mit der steigenden Lebenserwartung und einer 

immer besseren medizinischen Versorgung bleibt 

der Aktionsradius im Alter groß. Die Forschung 

über das Altern in modernen Gesellschaften hat 

daher die „spätere Phase des Lebens“ als eine frucht-

bare Zeit portraitiert, in der die älteren Erwachsenen 

in vielerlei Hinsicht produktiv sind, zum Beispiel in 

ehrenamtlichen Tätigkeiten, im Bereich der Pflege 

sowie in allen Formen unbezahlter Haushaltsar-

beit. Die Befunde deuten darauf hin, dass Frauen 

hier stärker involviert sind als Männer und somit 

bekannte geschlechtsspezifische Unterschiede in 

der Arbeitsteilung auch im Alter fortdauern. Aber 

wie organisieren ältere Paare genau ihren Alltag? 

Die verlaufsorientierte Forschung, die sich mit Ver-

änderungen über längere Zeiträume befasst, steht 

für diese Lebensphase noch in den Startlöchern, 

doch das an der Universität Bamberg initiierte DFG-

Projekt The late divide. Gender and the division of labor 

in older couples hat bereits erste zentrale Ergebnisse 

hervorgebracht.
Aufteilung der Hausarbeit 

beim Übergang in den Ruhestand

Für Doppelverdienerpaare konnten die beteili-

gten Forscher zeigen, dass die Person, die zuerst 

in Rente ging, mehr Hausarbeit übernahm als vor 

dem Renteneintritt, während die andere Person, 

die weiterhin arbeitete, weniger Zeit für Hausarbeit 

aufwandte. Dieser Befund gilt unabhängig davon, 

welcher der beiden Partner zuerst in Rente ging, die 
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Die nächste Folge startet in 3 · 2 · 1 Sekunden ...

Binge Watching als eine neue Form 

des TV-Konsumverhaltens 
Das waren noch Zeiten, als dienstags um 21:45 Uhr Dallas ausgestrahlt wurde und mitt-

wochs um 21:00 Uhr Der Denver-Clan! Und dann musste man eine ganze Woche warten, 

um zu erfahren, wie es weitergeht. Seitdem hat sich viel getan: Video-on-Demand (VoD) 

und andere neue Medienformate haben das TV-Konsumverhalten grundlegend verändert. 

Für viele ist dabei das Schauen mehrerer Folgen einer Serie nacheinander, das sogenannte 

Binge Watching, eine Freizeitbeschäftigung, die Freude bereitet, Entspannung ermöglicht und 

gewiss auch den Austausch mit Freunden und Kollegen fördert. Aber für einige Menschen 

ergeben sich durchaus negative Folgen, da es ihnen schwerfällt, die Kontrolle über ihr Kon-

sumverhalten zu behalten. 

Von Sabine Steins-Löber und Theresia Reiter

Die Karriere eines Wortes: Ein binge wird im Oxford 

English Dictionary defi niert als „eine Periode exzes-

siven Frönens einer Aktivität, insbesondere des 

Alkoholkonsums oder des Essens“. Das Wort binge

tauchte zum ersten Mal Mitte des 19. Jahrhunderts 

in englischen Mundartwörterbüchern auf und 

wurde mit dem act of soaking (engl. für einweichen, 

eintauchen, durchnässt werden) umschrieben und 

bereits damals für das exzessive Trinken von Alko-

hol verwendet. Anfang des 20. Jahrhundert war der 

Begriff  im gesamten englischen Sprachraum ver-

breitet und wurde schließlich auch für die klinische 

Beschreibung des übermäßigen Alkoholgenusses 

übertragen (Binge Drinking). Ein binge bezeichnete 

bald auch andere Formen des exzessiven Konsums. 

So trat 1959 die klinische Terminologie Binge Eating

erstmals auf und erlangte steigenden Bekanntheits-

grad im Essstörungs-Kontext zur Beschreibung von 

periodisch auftretenden Heißhungeranfällen mit 

dem Verzehr einer großen Nahrungsmenge bei 

gleichzeitigem Kontrollverlust. 

Die nächste Folge startet
in 3 · 2 · 1 Sekunden ...

BINGE WATCHING


